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Gypsurst üborsiodelt, 1 j in welchem die Kammer Nr. 1 von den übrigen 
von den Ameisen bewohnten mittels baumwollener Stöpseln isoliert 
wurde, die in die Verbind nngskanäle eingesteckt wurden. Zwecks ganz 
gleicher Feuchtigkeit in den Kammern wurde in alle drei Kammern 
unmittelbar vor dem Umsiedeln der Ameisen eine gleiche Quantität 
Wassei* gegossen. Gelegentlich bemerke ich hier noch, dass ich der¬ 
weise auch bei den übrigen Versuchen mit anderen Ameisen verfuhr. 

(Schluss folgt.) 


Literatur-Referate. 

Es gelangen Referate nur über vorliegende Arbeiten aus dem Gebiete der Entomologie 

zum Abdruck. 


Über die Biologie der Insekten. 

Teil I. 

Von Dr. Otto Dickel. Anstalt für Pflanzenschutz, Hohenheim. 

Cholo d k o vs k y, N., E n t o m o 1 0111 i s che Mi sec 1 len. In: „Zool. 

Jhb. Abt. f. Syst., Geogr. u. Riol, der Tiere.** XIX p. 554—5G0 
Taf. 51. ’03.‘ 

1) „Über die gelben Flecke und die kolbenförmigen Haare der 
Raupen von Acnmycta <tlni,' mi Jedes der kolbenförmigen Haare stellt mit 
zwei Zellen, einer kleineren, halbmondförmigen, die die Rasis des Haares 
umgibt, und einer darunter liegenden, grosseren Zelle, von drüsigem 
Charakter, die vermutlich die trichogene Zelle darstellt, in Verbindung. 
Über die biologische Bedeutung der Haare konnte Yerf. keine Klarheit 
erhalten. In den von ihm untersuchten Stadien enthielten die Haare 
keine Drüsensecrete. Vielleicht ist das in jüngeren Stadien der Fall, da 
sonst die drüsige Beschaffenheit der trichogenen Zelle nicht zu ver¬ 
stehen wäre. 

2) „Über die dunkelblauen Xaekenstreifen der Raupe von Gastro- 
puchu plai/' Jeder Haarschuppe entspricht eine aus zwei Zellen be- 

*) Das Um siedeln der Ameisen wurde teilweise deshalb unternommen, weil bei 
der beträchtlichen Anzahl der Puppen, welche auf einer kleinen Fläche in einer dicken 
Schicht aufgehäuft waren, viele von denselben abstarben. Das Umsiedeln wurde der¬ 
art ansgeführt, dass ans der seitlichen Öffnung des ersten Xestes der Stöpsel heraus¬ 
genommen und dasselbe mit der Öffnung rasch an die Öffnung des frischen Xestes 
gestellt wurde. Die nächste Kammer (Xr. 3) des letzteren wurde verdunkelt, dagegen 
das alte Xest ganz unverdunkelt gelassen. Bald fing ein reges Hintragen der Puppen 
an. Als dasselbe sich dem Ende näherte, fingen die Arbeiterinnen an, auch ihre Ge¬ 
fährtinnen zu tragen. Bei einem solchen Tragen, welches nicht bei allen Ameisen in 
gleicher "Weise ausgeführt wird, fasst in nnserm Falle die tragende Ameise, wie das 
schon längst bekannt ist, ihre Gefährtin an einem Oberkiefer, wobei die letztere ihrerseits 
mit ihren Kiefern die Kiefer der tragenden drückt. Die getragene Arbeiterin krümmt 
dabei ihr Abdomen unter den Leih der tragenden zwischen deren Beine zusammen. 
Diese Art des Tragens wurde von mir auch in den zwei im vorigen Jahre veröffent¬ 
lichten Arbeiten (vgl. die auf S. 210 genannten Arbeiten) beschrieben, wobei ich die 
Ameise, bei welcher ich diese Art des Tragens beobachtete, Formica pratensis nannte. 
Ich benutze jetzt diese Gelegenheit, um den in der Benennung leider nntergelanfenen 

Fehler zu verbessern. Es waren nicht F. pratensis , sondern grosswüchsige F. rufiharhis. 
Die einen und die anderen sind bekanntlich nahestehende und ziemlich ähnliche Rassen, 
weshalb ich, damals ein Anfänger in der Systematik der heimischen Ameisen, in diesen 
Fehler verfiel. Damals war ich auch mit der entsprechenden Literatur noch sehr wenig 
vertraut und machte deshalb in der ersten der zwei genannten Arbeiten einige theo¬ 
retische Bemerkungen, welche ich jetzt nicht machen würde. 
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stehende Drüse (morphologisch wir bri Icmnt/cht s. o.). Die Basis ilrr 
St*l 1111 >i m' wird von einem r /i(‘rli( , l)pn Becher, (Irr von der schwarz pig¬ 
mentierten, oberflächlichen Schicht der Cuticula gebildet wird, einge¬ 
schlossen. Die Ilaarsclmppeu dienen vielleicht als ScImtzwalVen, inso- 
ferne, als sieh dir Drüsen des Nackenstreifens entleeren, sobald jene 
nnsgcrissen werden. 

d) „Zur Kenntnis der wachsbcreitenden Drüsen der (7/met\snrlen. a 
1 >ei (le.n überwinternden Fiuuhflrives linden wir folgendes: Die Wachs- 
pon*n werden aus höheren Zellen der einschichtigen Epidermis gebildet, 
linier denen eine Wachsdrüse liegt. Diese enthält einen ziemlich grossen, 
ovalen I\t‘rn und an der Basis sieh stark färbendes Protoplasma. Der 
nasführende Teil ist siets liell. Da e.r von einer Cuticula bedeckl ist, 
so muss das Wachs durch diese ausgeschwitzt winalen. Nach Vbwerfen 
der Winterhant besitzen die Fiuidulricc.s zahlreiche, runde Warzen, die 
mii Drüsenfaeetten bedeckt sind, welche eine scharfe äussere und eine 
undeutliche innere Kontur aufweisen. Jede Facette entsprich! einer ein¬ 
zelligen Wachsdrüse, deren Mündung von einem Chitindeckel ge¬ 
schlossen ist. 

Lauterborn, Robert, Beiträge zur Fauna und Flora des Ober- 
Rheins und seiner* Umgebung. II. Faunistische und bio¬ 
logische Notizen. In: „Mitteil. d. Pollichia, eines naturw. Yer. d. 
Rheinptalz". S. I —70, *04. 

Yerf. führt in di(*ser Publikation (dm' Reihe von Yertretern aus 
allen Klassen des Tierreichs auf, soweit sie ihm zoogeographisch, hi¬ 
storisch oder biologisch für die Rheinpfalz bemerkenswert erscheinen. 
Aus der Klasse der Insekten wird eine stattliche Reihe, zum feile recht 
seltener Funde aufgeführt und fast stets mit eingehenderen biologischen 
Notizen versehen. Besonderes Interesse beanspruchen 8 Arten von (l/i- 
/■mmams-Larven in frei beweglichen Gehäusen, deren nähere Beschreibung 
Yerf. in baldige Aussicht stellt. 

Hiiebcr. Th., Beitrag zur Biologie seltener einheimischer 
Insekten, ln: „Jahreshefte d. Yer. f. vaterl. Naturk. in Württbg.“ 
4)4. 8. 278—280. 

Yerf. fand im Juli 1807 sechs Exemplare von Bnprestis uchufullulu L.. 
die mutmasslich von einer Eiablage stammten. Trotzdem zeigten sie 
verschiedene Form.und Grösst 1 . Auch die Ausdehnung der gelben Flecke 
war ganz verschieden. ('Ivmim s* utorbillusus F. war in grosser Zahl aut 
Adtillca urilhj'uliunt in der Nähe von Weinsberg anzntretVen. Interessant 
ist die Beobachtung, dass (hu* Rüsselkäfer Hnnphmjus sisymbrii F. nicht 
nur auf Wasserpflanzen, sondern auch auf der Wasseroberfläche „lang¬ 
sam niuherspazierte“. Lyiptens superbn, s, bisher nur aus Elsass-Lotbringen 
bekannt, findet sich seit .Jahren ngelmässig in der Nähe von Ulm, aber 
streng lokalisiert an einer etwa zimmergrossen Stelle auf Humes seutulus 
und den dazwischen liegenden Kalkbrockeu. Des weiteren teilt Yerf. 
noch interessante biologische Beobachtungen mit über; Flulyrhiuus ir- 
xinusns Scop.. Flnjloveiu .eoendescetts Seop. und ('ulncuns pilicnnus Panz, 
in einer bisher noch nicht beschriebenen Varietät, die als ulentmuticu 
(oder niyrescem s) bezeichnet wird. Fermu* über ('ieuilelta nmutunu Scop. 
und Tibicen Itaewulodes Scop. 
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Knoche, Ki‘nst. Beiträge zur Genera tionsfrage der Borken¬ 
käfer. In: „ Forstwirtschaft!. Centralblatt“ '04 S. 1 -74. 4. Fi»*. 

1) Der Einfluss der Temperatur auf die Entwickelung von Ili/le- 
siuua piniperdu und fruxinL “ Es fanden drei Scliwnrniperioden statt, 
deren jeder eine Steigerung der Tagesdurehselinittsteniperatur um ca. 
1) 0 C vorausgegangen war. Folgte einer solchen Temperaturerhöhung 
ein Sinken, so fielen die Tiere wieder in ihn* winterliche Lethargie 
zurück und das Brutgeschäft wurde unterbrochen. Das Minimum der 
Schwärnitemperatnr und das der stetigen Eiablage fallen fast zusammen. 
Es beträgt ü,5 resp. 9,i 0 C. Die Anzahl der zur Entwickelung not¬ 
wendigen Tage schwankt ausserordentlich und verringert sich mit der 
Würmeznnahme. Die Entwiokelungsdaner ist ein sekundärer Factor 
und darf keineswegs zur Berechnung der innerhalb eines Jahres mög¬ 
lichen Generationszahl in Betracht gezogen werden. Von II. fntxhti gilt 
das Gleiche wie von II. pinipvrda, doch geht er nur notgedrungen an 
lebende, gesunde Stämme, möglichst an IVischgefällte Eschen und Sy¬ 
ringen. Die Ei oh hofEsche Ansicht, der Käfer schwärme nur zu be¬ 
stimmten Stunden ist unzutreffend. 

2) „Untersuchungen über die Lebensdauer der Borkenkäfer“. Die 
seither ziemlich allgemein verbreitete Annahme, dass die Mntterkäfer 
nach der Eiablage sterben, die Männchen dagegen alsbald nach der Be¬ 
gattung die Bohrlöcher verlassen und ebenfalls zwar im Freien sterben, 
beruht auf ungenauen Beobachtungen. Vielmehr ist die Lebensdauer 
der Borkenkäfer eine viel grössere. Eine grosse Zahl von ihnen stirbt 
allerdings bald nach dem Brutgeschäft; die übrigen cf cf und g g des 
Kiefermarkkäfers dagegen verlassen nach der Eiablage — erstere früher, 
letztere später die Muttergänge und befallen die Triebe nahestehender 
Bäume. Die Folge dieses AusHugs ist eine Regeneration der Geschlechts¬ 
organe, Aus dem Vorkommen später Sommerbruten darf nicht, wie das 
seither allgemein geschehen ist, auf eine zweite Generation geschlossen 
werden. Im Freien kann nie entschieden werden, ob eine solche oder 
nur eine zweite Brut alter Käfer vorliegt. Was die Langlebigkeit an¬ 
langt. so trifft sie auch für II. fru-jchti zu. Eine zweite Brut konnte 
Verf. bei ihm nicht feststellen. 

4) „Entwickelung der Jnngkäfer“. Die Jungkäfer erhalten je nach 
der Gunst, oder Ungunst der Witterung und lokaler Verhältnisse ihre 
Geschlechtsreife schon nach einigen Monaten oder erst nach Ablauf einer 
ganzen Saison, cf cf und g g verlassen mit gänzlich unansgebildeten 
Gesehleehtswerkzeugen die Ruppe. Eine, kettenartige Aufeinanderfolge 
von Generation auf Generation ist daher ganz unmöglich. Die in den 
Trieben fressenden Käfer sinken bei vorübergehender Abkühlung in die 
Wiuterstarre, setzen aber bei eintretender Temperaturerhöhung ihren 
Frnss wieder, fort. 

Bei Tomicus lifpo;/rupltns geht die Entwickelung erheblich schneller 
vor sich. »Sollte bei diesem Käfer wirklich eine zweite. Generation vor¬ 
handen sein, so muss zwischen beiden Generationen unbedingt eine 
längere Ruhepause vorhanden sein, denn auch hier verlassen die Käfer 
die Puppe in fortpflanzungsunfähigem Zustande. Verf. unterscheidet 
zwischen einem Sommerernährungsfrass (dem Frass in den Trieben), den 
er, da er dem Brutgeschäft voransgeht, als primären Frass bezeichnet, 
und einem seeuudären Larvcnfrass, der im Gegensatz zum primären sicli 
auf bereits kränkelndes Material erstreckt. 
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Webster, V. M., Studios of tlie lifo history, liabits and 
taxoiiuiiiic relatinus of a new s pro ins of Oberen 
(Oberen alutienln , Uliiltenden). ln: „Rull. III. St. Lad. of uat. hist." 
Vol. VIL p. I—14, 2 Iah. ’04. 

Oberen nlmivulu ist Ins jetzt in einer einzigen Stadt in Zentral- 
Illinois gefunden worden. Auch dort ist sie auf wenige Stadtteile be¬ 
schrankt. Die Folge davon ist, dass die Weibeheu die Eier immer und 
immer wieder in dieselben Zweige absetzen, so dass häutig 2 und mehr 
in einem Zweigt' vorhanden sind, obwohl nur (‘int 1 , einzigem Larve in je 
einem Zweige am Leben bleiben kann. Aueh leben die erwachsenen 
kirre infolge ihrer grossen Zahl auf eng begrenztem Raume in steter 
Fehde, ohne Rücksicht auf das Geschlecht. Yerf. gibt eine genaue Re- 
sclireihung von Imago, Larve, Puppe und Ei und von jedem dieser 
Kntwickelungsstadit'n stdir gute Abbildungen. Die Larve überwintert in 
(hui Zweigen und vollendet ihre Entwickelung im Frühjahr. Der Larven¬ 
zustand dauert fast 1 1 Monate. Die Verpuppung findet in den Zweigen 
statt. Die Eier werden Mitte Mai bis Mitte .Juni abgelegt. Vor der Ei¬ 
ablage ringelt der Käfer mit seinen Kiefern die Zweige, die bald darauf 
abbrechen. Alsdann schneidet er in die Rinde des stellen bleibenden 
Endes einen longitudinalen Schnitt und einen kürzeren zu diesem senk¬ 
rechten, transversalen, ohne das Holz anzubohren. Hierauf schiebt er 
die Spitze seines Abdomens unter die Rinde und setzt dort das Ei ab. 
Mögen dir Käfer wirklich einmal auf anderen Pflanzen gefunden werden, 
ihn' Eier setzen sie stets auf der amerikanischen Eime ab. Durch die 
Tätigkeit dieses Cerambyciden werden naturgemäss die Ulmen stark 
beschädigt. 

Rrueh, C., M e t a m o r p h o s i s y biolog ia de coledpteros ar¬ 
ge nt inos. 1 Phujindern erijthroptera Rlnseli; E u/injenphn jiolyspiln 
Germ.; C/mlepus median C'hap. In: „Revista del museo de la Plata 
Foul XI p. dl 5-228. d lab. 

Yerf. gibt eine sehr ausführliche Reschreibung der drei Käfer, ihrer 
Puppen, Larven und Eier und von jedem dieser Entwicklungsstadien 
Abbildungen. Desgl. von den durch sie ungerichteten 1 »(‘Schädigungen. 
Die Plnijimlern crytbrujiteru ist besonders häufig und richtet auf ver¬ 
schiedenen Pflanzen grossen Schaden an. (bdliyrnjdtn pnhjnjdln schädigt 
vor allem auf Sida rhombifolia, Vludepus median auf Robinia pseudacacia 
in la Plata. 

Speiser, P., Lesefrüchte aus der Riologie der Hy mo¬ 
no pte reu. ln: „ 1 nsekten-l>örse tt . Jahrg. XXI S. I — IO 04. 

Die vorliegenden Zeilen dos Yerf. beginnen mit dem, leider nur 
zu b(*r('chtigt(‘ii Mahnrufe, di«' Riologie der Insekten mehr in den Vorder¬ 
grund der entouiol<»gischen Studie.n zu rücken. Er richtet ihn zunächst 
an die züchtenden Lepidopterophilen und fordert sie aut, doch die lad 
ihren Xuehtversuehen erhaltenen Schmarotzer, Schlupfwespen und Raub- 
Hieg(*u aufznbewnhren und si<* Sp(‘zialist(*n zur \ erlügimg zu stellen, 
leim auch hier ist die Anzahl der benannten Speeies nu'hr als doppelt 
so gross als di(‘ Anzahl der Arten, deren Wirte man kennt*. An der 
Hand mehrerer Reispie-le zeigt Yi'rf., wie nur die eingehende Kenntnis 
der Literatur, und zwar nicht nur der inländischen, vor irrtümlichen 
Schlussfolgerungen bewahren kann, und bei Schlüssen nicht das Zusammen- 
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trügen der Literatur, sondern das kritische Kombinieren zu richtigen 
Resultaten führt. Wenn bei allgemein bekannten, deutschen Arten, wie 
bei Kncera foni/iconux L. noch so manche biologische Frage offen steht, 
um wie viel mehr erst bei ausländischen, weniger genau studierten Arten. 
Auch bez. der so interessanten Frage der Parthenogenese ist noch gar 
vielerlei dunkel und es lässt sich an vielen Beispielen zeigen, „wie 
mancherlei selbst noch an Objekten zu erforschen und zu vertiefen ist, 
die schon als genügend bekannt gelten“. 

li r u e h , Carlos, Le nid d e 1 ’ E u m e n e s c a n i c u 1 a t a (Oliv) 8 a u s s 

(G uepe s o 1 i t a i r e) e t o b servatio ns sur de u x de s e s p a - 

rasites. In: „Revista del museo de la Plata“, Tom XI p. 223 

bis 225, I tab. ’04. 

En. cuuiculatu nistet meist auf der Oberfläche von Mauern, Bord- 
wänden usw., an Stellen, die Wind und Wetter ausgesetzt sind. Das 
Nest verfertigt sie bald allein, bald in Gesellschaft von 5 und H oder 
noch mehr. Je nach der Beschaffenheit der Umgegend wird es aus Sand, 
Kies oder kleinen Muschelstückchen hergestellt. Fs ist hemisphär, IVs cm 
im Durchmesser, 1 cm hoch. Ist diu Basis desselben nicht solid, so baut 
sie sieh einen festen Untergrund aus gleichem Material wie das übrige 
Nest. Bauen mehrere Tiere gemeinsam, so sind die einzelnen Nester 
durch Scheidewände getrennt. 

Vor Beginn des Nestbaues stellt das Weibchen eine kreisförmige, 
wenige mm hohe Böschung her, auf deren Ausseuwand die etwa 1 mm 
starke Kuppel errichtet wird. Nach Fertigstellung des Nestes wird ein 
Ei abgelegt und zwar wird dieses mittels eines Fadens so an der Decke 
angcklebt, dass es gerade' frei über dem Boden schwebt. Die im Giebel 
der Kuppel befindliche Öffnung wird alsdann mit einem Aufbaue ver¬ 
sehen. Alsdann begibt sich die Wespe auf die Jagd. Sie raubt die 
Raupe eines Spanners, die sie ins Nest schleppt, um sie dort durch 
Stiche zu betäuben. Hierauf scbliesst sie das Nest. Zum Nestbau ge¬ 
braucht sie durclmittlich einen, häutig auch mehrere Tage. Verf. teilt 
noch einige interessante biologische Beobachtungen über zwei Parasiten 
der Wespe mit. Im einen Falle handelt es sich um eine Braconide, die 
von Brethes als eine Meteorusart erkannt wurde und die er als Mdeora* 
c uincnidis beschrieben hat. Der andere Parasit ist eine Chalcicide (7), 
nach Brethes Tdmsticlnis platensis Brethes. 

Picard, F., Moeurs de 1 * A m in op h i 1 a Tydei Guill. In: „La 

feuille des jeunes naturalistes“. No. 337 p. 1-3; ’03. 

Im Gegensatz zu anderem Ammophiliden nistet J. Tydei in losem 
Sande in der Gegend von la Manche und Saune et Loire. Die Larven 
werden mit Agrotrsranpen ernährt. Die Wespe packt die Raupe im 
Nacken und betäubt sie durch Bisse und Sticht*. Ist sie dann einigt* 
100 m weit mit ihrer Beute davongeflogen, so macht sie Halt und prüft 
ihre Raupe. Da diese sich dann meist wieder erholt hat, so wird sie 
von neuem durch Stiche betäubt. Alsdann zerbeisst ihr die Ammophila 
den Hals, wodurch sie völlig wehrunfähig gemacht wird und einem 
Weitertransport kein Hindernis mehr im Wege stellt. Die Wespe 
sucht alsdann oft stundenlang nach einem geeigneten Nistplatze. Dabei 
entfernt sie sich bisweilen weit von ihrer Beute, kehrt aber von Zeit zu 
Zeit wieder zu ihr zurück. Das Nest ist horizontal. Nach seiner Fertig- 
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Stellung wird die 1 \a 11 ]>< 1 rasch hinciugebracht, anf dm rechte Seitegelegt 
und dns Ei in die linke Thoraxseite abgelegt. Der Eingang wird als¬ 
dann rasch mit Sand verstopft, „wahrscheinlich aus Furcht vor parasi¬ 
tischen Dipteren, die der Ammophila eifrig folgen“. 

Verf. beobachtete mehrmals die Eiablage lind hielt, sobald die 
Ammophila den Rau verlies«, sein Netz über diesen. Im ersten Augeii- 
1 >li<*lvc machte die Wespe wütende Angriffe auf das Hindernis, lim als¬ 
dann auf den Eingang des Nestes zuzustürzen und diesen zu verschHessen. 
Es steht nach Ansicht des Verf. fest, dass die A. ein, allerdings schwach 
entwickeltes Ortsgüchtnis besitzt. Das Ei schlüpft etwa am dritten Tage 
ans. Nach etwa 10 Tagen vorpuppt sieh die Larve, wobei sie sich in 
(‘inen Cocon einspinnt. 

Ri c a r d , F., R e c h e r c h es s u r 1 ’ e t h o 1 o g i e du „ Sj)hc.r hh/jcHIusus^ 

F. In: „Mein. d. 1. soc. natl d. Sciences nat. et. niath. de Cher¬ 
bourg“. T XXXIII p. 07—130 ’03. 

Das Verbreitungsgebiet dieses Sphex erstreckt sich bis weit nach 
Norden, bis Vauville dans la Planche. Er baut dort im Sande, wobei 
er kleine von der Sonne beschienene Röschungen oder kleine Sandan¬ 
häufungen, die durch Rasenstiickchen einige Festigkeit erhalten haben, 
zum Nistplatz aussucht. Er ist ein sociales Tier, allerdings in beschränktem 
Sinne, indem er zwar kleine Kolonien (eonfreries) bildet, zugleich aber 
jedes Tier seine eigene Höhle besitzt, die etwa Vs m von einander ent¬ 
fernt sind. Im allgemeinen liegen 3—4 solcher Ilöhlen beieinander, 
ausnahmsweise aber auch 14- 15. Die Tätigkeit der Wespe ist direkt 
proportional der Sonnenwärme. Dio Nester sind bald me.hr, bald weniger 
versteckt angelegt. Hat der Sphex einen geeigneten Rauplatz gefunden, 
so gräbt er in kleinen regelmässigen Stichen mit seinen Vorderfüssen 
und wirft von Zeit zu Zeit jlen herausgegrabenen Sand hinter sich. Die 
Zeit, die er zum Nesthau braucht, ist abhängig von der Gunst der 
Witterung und dauert meist «»inen Tag. Hat (hu* horizontale Eingang 
die Länge des Insekts erreicht, so gräbt es ca. 10 cm senkrecht in die 
Erde, dann im rechten Winkel hierzu etwa einen dem horizontal einen 
(rang, der zum Brutraum führt. Der Brutraum ist etwa 3 I /a cm breit 
und 2 cm hoch. In dieser Höhle werden die für die Brut bestimmten 
Beutestücke in guter Ordnung hingelegt. Ist der Sand leicht beweglich, 
so dass ein Einsturz zu befürchten ist, so wird der Eingang mehr oder 
weniger schief, manchmal direkt senkrecht angelegt. Die übrige Anlage 
des Nestes aber ist konstant. Nach Fertigstellung des Nestes begibt sich 
der Sphex auf die. Jagd und es dauert oft stundenlang, bis er eine 
passende Beule, gefunden hat, die häutig grösser und schwerer ist als er 
selbst. Er legt sie vor dein Neste nieder und begibt sich zunächst allein 
in dasselbe. Alsdann zieht er das Beutestück von innen ins Nest. Wird 
die Beute etwas vom Nest entfernt, so sucht er sie. raseh auf und zerrt 
sic rückwärts ins Nest. Hat er sie glücklich verwahrt, so beginnt er 
einen /ITiumphgesang“, der auf 20 m Entfernung hörbar ist. Nach 
der Eiablage verstopft er das Nest mit Sand und begibt sieh auf die 
Suche nach einem neuen Wolmplatze. Als Beutetiere dienen ihm 
Locustiden, Grillen und hauptsächlich Heimchen (?) (crhpiots). Diese 
werden nicht getötet, sondern sind nur in wunderbarer Weise paralysiert. 
Nur die 3 Thorakalganglie.il sind von dem Stachel des Sphex beschädigt. 
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Die drillen sind weniger paralysiert als die Loeustiden. Das Ei wird 
meist in die Brust zwischen I und II Beinpaare abgelegt. Nestbau, 
Beutelnden, Eiablage usw. folgen instinktiv aufeinander. Setzt man bei¬ 
spielsweise einen im Nestbau begriffenen Sphex ein Beutetier zu, so 
ignoriert er es einfach. Anders, wenn das Nest bereits vollendet ist. 
Verf. hat darüber zwei sehr interessante experimentelle Beobachtungen 
angestellt. Auch bez. des Ortssinnes teilt Verf. interessante, durch 
Experimentaluntersuchung gewonnene Resultate mit. Er verbreitet sich 
des weiteren über die geistigen Fähigkeiten unserer Wespe und kommt 
auf Grund seiner sehr lehrreichen Versuche, die eingehend zu referieren 
zu weit führen würde, zu dem Resultate, dass Sph. luaxiliusus einen 
hohen Grad von Intelligenz besitzt. „Wie merkwürdig ist so ein 
llymenopterenhirn. Welch' wirres- Durcheinander von Stumpfsinn, hart¬ 
näckigem Eigensinn und hoher Intelligenz.' 6 N. mu.rillu$tis bietet uns ein 
vorzügliches Objekt zum Studium der „Variationen 66 , d. h. der Aus¬ 
bildung von Lebensgewohulleiten, Instinkten usw. Verf. verbreitet sich 
zum Schlüsse noch über die Phylogenie des Sphex und über seine An¬ 
sicht darüber, wie sich Instinkt und Lebensgewohnheiten bei ihm aus- 
gebildet haben. 

Bretlies, J., Sur quelques n i d s d e v es p i d es. In: „An. de ums. 

nae. de Buenos Aires” 1, Tom VIII p. 413—418; 1 tab. '02. 

Verf. gibt in seiner Arbeit Beschreibung und Abbildung von drei 
Hymenopterennestern: 

1. Von rohjb'm scvlelluris (Witli.) Sauss. die nach Ansicht des Verf. 
nicht identisch ist mit (Imrlvnjus sculell<rris Mob. und Dalla Torre. Das 
Nest war unter zwei Asten errichtet. Die Waben waren unabhängig von 
einander unten* je einem derselben gebaut. Die Bedachung des Nestes 
ist sehr vacuolenreieh, wodurch mit grosser Festigkeit zugleich äusserste 
Leichtigkeit erreicht wird. Die Eingänge sind einfache Löcher, von 
denen etwa Vs Dutzend vorhanden ist. Die Eingang!* sind sehr unregel¬ 
mässig verteilt. 3 4 von jedem Wabenrand ist an den Wänden des 
Nestes angeklebt, 1 i frei, wodurch die Verbindung mit den Eingängen 
hergestellt wird. Der Stich ist sehr schmerzhaft und die Schmerzen^ 
halten tagelang an, wie Verf. aus eigenen* Erfahrung mit teilen kann. 
Die Eingeborenen fürchten das Insekt sowohl dieser Eigenschaft als auch 
des Schadens wegen den es an ihren Früchten anrichtet. 

2. Polyhiu sericett (Oliv) Sauss. Ihr Nest besitzt keine Hücker auf 
der Oberseite des Daches. Die Waben haben direkte Ausgänge, die 
verschieden gross sind. Nur die allerobersten Partien der Decke zeigen 
Vakuolen, die bisweilen sehr tief sind. Das Nest. ist. aus grobem „carton 66 
hergestellt. Es ist 3t> cm hoch. Die oberen Zellen sind viel höher 
(plus developpees) als die unteren. Der Zwischenraum zwischen zwei 
Waben beträgt überall etwa 3 cm. 

3. C/nttvnjus ylubicvittria Sauss. Das Nest ist im Innern 17 cm 
hoch und 8 cm breit. Es ist sehr solid von einer fasrigen Substanz 
hergestellt. Es ist leicht gekrümmt und gegen das Ende verdickt. Die 
unteren Zellwände sind viel dicker als die oberen. Wahrscheinlich hängt 
diese. Erscheinung damit zusammen, dass sich die Tiere des Materials 
der oberen zum Aufbaue. der unteren bedienen und deshalb die Wände 
ersterer benagten. Der Abstand der Waben von einander beträgt etwa 2 cm. 
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W a t e r li o n 8 e , Charles Owen. Noles of i li e nesls o F li(e\s uf 

t h e. genus Tri gönn. ln: „Transact. of llie (Mit . soe. of London“ 

'03, ]). 133 130. 2 lig., Iah. VI. 

Yerf. erhielt durch seinen Krciuid Kidley aus Maklern ein Nest 
von T. cnllinu , obwohl dir Erlangung eines sulchen wegen seiner Lage 
in liolden Bäumen in beträehlliclier Höhe mil grossen Schwierigkeiten 
verbunden ist. Das Nest ist 24 Zoll breit und 0 Zoll lang. Die äusseren 
Teile bestehen aus zahlreichen (iallerien und 1 lülilungen, die teilweise 
mil llonijj; und Pollen gefüllt sind. De.r zentrale Teil, iln* 7 zu 0 Zoll 
beträgt, kann als das eigentliche Nest bezeichnet werden. Aueh er be- 
stebl aus unregelmässig ungeordneten Zellen, Kammern und Onllerieu, 
die diireli papierdiinne Scheidewände von einander getrennt sind. In 
diesen Z(dlen waren di«' Bienenlarven und -uvmphen. Die Zellen sind 
durchschnittlich 8 mm lang und 4‘ä nun breit. Sie sind bald in Gruppen, 
bald einzeln ungeordnet. Yerf. gibt eine Beschreibung der T. cnllhiu cT • 

Kin Nest von T. nificuniis wurde in einem Pfosten des botanischen 
Gartens zu Singapur«» gefunden, (hu* von Ameisen total ausgehöhlt war. 
Das Nest ist 8 Zoll lang, hat zylindrische Gestalt und einen Durchmesser 
von 2Vs Zoll. Die ausserordentlich unregelmässigen (Iallerien bestehen 
aus schwarzem Wachs. Die tiefer gelegenen Teile bestehen aus bräun¬ 
lichem Wachs. Diese Zellen enthalten Honig, 2 oder 3 davon Pollen. 
Im oberen Teile des Nestes befinden sich die Brutzellen, die etwa 3 1 i mm 
lang und ungefähr d mm breit sind. Unter den noch lebend in England 
eiugetrotVenen Bienen befanden sich ö* und Arbeiter. 

Bugnion, E., Les a*ufs pedicules de Rliyssa persuasoria. In: 

„Bull. d. 1. soc. (Mit. de France.“ '04, p. 80 — 8d, 2 fig. 

Yerf. fing am 13. August ’Od zwei nahe beieinander sitzende IIh 
pvrsHusttriit, wie sie gerade ihren Stachel in einen Ast einer Eichte ein- 
gebohr! hatten, wahrscheinlich, um die zahlreich dort vorhandenen Ce- 
rambyxlarven. oder aber (»ine gleichfalls dort anwesende Sirexlnrve au- 
zubohren. Sie wurden unter Kochsalzlösung seeiert. Di(» Tube ist s(*br 
dünn und gradlinig, die Ovarien liegen sein* hoch in der Nähe der 
Basis des Abdomens. ()varialschläuclie sind 0 7 an jedem Eierstock 
vorhanden, jeder von ihnen enthält zwei längliche, milchweise, aneinander 
gefügte Ei(u*. Die (Ividucle sind lang und diinn und enthalten (»inen Bündel 
von seidenähnlichen Fäden. Diese sind nichts anders als die Anhängsel 
der Eier. Bemerkenswert ist, dass sie den engen Ovidukt und Staehel- 
kanal vor dem Ei passieren müssen. (Umgekehrt wie hei ([i/uipit/cn 
und (liulkiciilcn.) Die Länge des Eies beträgt 12 14,0 mm, wovon 

3,5 mm auf den Eikörper, das Übrige» auf die Anhängsel entfallen. Die 
Ovarialtuben bestehen aus (»in(»r Cuticula mit Tracheenästen, einem 
Pllaslerepithel. einem Cylind(*repithel, das die Eier umgibt, und den 
Keim- und Nährzellen. Die Antangsteile der Tuben enthalten 3 junge, 
durch Nährzelleu getrennte Eier. 


ll ibaga, Constan!ino, La pari heuogi» nesi nei c.o peogn a t i. ln: 
.Redin“, Yol. II, p. 33 30; *04. 

Bei tictopsnciis l>rjf</isi Mac Lachl. var. wvridinnnlis Rib. lind et. 
wie Verf. an Kulturen dieser Psocide beobachtet hat, auch Vermehrung 
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auf partheuogcnetischem Wege statt. Um dir» Entwickelung zu stu¬ 
dieren, brachte Verf. einige Tiere in Glasdosen und -röhren, in welche 
er Rindenstücke, auf denen die dem Insekte zur Nahrung dienenden 
Pilze wuchsen, brachte. Die Eier wurden meist in Häufchen von je 0 
Stück, nur seiten vereinzelt abgelegt. Die Eiablage ging meist nachts 
oder in früher Morgenstunde vor sich. Einige ausgcschlüpfte und zu 
Erwachsenen herangereifte Exemplare lebten noch etwa 14 Tage, legten 
aber in den letzten Tage kenne Eier mehr. Die Weibchen halten sich 
meist in der Nahe der Eierhäufchon auf. Jedes legt ungefähr 30—60 
Eier. Diese wurden auf der Unterseite der Rinde, an Stellen wo sie 
sich ein wenig vom Holze abgelöst hatte, abgesetzt. Ebendaselbst hielten 
sich auch die Larven und Nymphen auf. Wenn überhaupt Männchen 
von E. iiicritlionulis existieren, so müssen sie sehr selten sein, denn Verf.* 
der an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten sammelte, 
fand nur J J . 

Bugnion, E., Observation relative ä un cas de mimetisme 
(Rlepharis mentica). ln: „Rull. soe. vaud. sc. nat.“ XXXIX 
p. 385 — 388, tab. 1; 03. 

Die beigegebene Tafel stellt eine ganz vorzüglich gelungene pho¬ 
tographische Aufnahme des interessanten Falles von Mimikry dar. Das 
Insekt hält sich hauptsächlich auf TymeUu wikrophyllu auf und imitiert 
einerseits durch die grüne, mit weissen Flecken versehene Zeichnung, 
sowie durch seine Abdominalanhängsel sowie Anhängsel der Vorder¬ 
extremitäten diese Ptlanze ganz ausgezeichnet. Verf. hielt sein Exemplar 
in Gefangenschaft und es gelang ihm, es etwa 14 Tage lang mit Fliegen 
u. s. w. am Leben zu erhalten, die es mit seinen langen Vorderbeinen 
im Vorbeifliegen oder -kriechen erhaschte. Raid nach dem Tode ver¬ 
färbte» es sich und wurde vollständig schwarz. 

Kusnezow, N. J., Observation on Embia taurica Knsnezov. 
(1003) froin the Southern coast of tlie Crimea. In: „llorae 
soc. ent. Rossiae“ XXXVII '04. (Russisch mit englischer Zu¬ 
sammenfassung, wonach referiert. lief.) 

Die Arbeit enthält die biologischen Studien des Verf. über E . tau- 
r#c//, die er im Jahre *02 *03 auf der Krim anstellte. Das Insekt re¬ 
präsentiert wahrscheinlich einen uralten Typus, vielleicht den ältesten 
Insektentypus abgesehen von den Apleryyolen. Es ist streng heliophob, 
spinnt unter Steinen, Raumstrünken u. s. w. und kommt nur, wenn die 
atmosphärischen Bedingungen ausserordentlich günstig sind an die Ober¬ 
fläche. Das Gespinst gleicht einem Pilzmyzel. Die Gespinste erstrecken 
sich oft von Stein zu Stein und hängen vielfach zusammen. Bei der 
Zerstörung von abgestorbenen Räumen scheint E. t. eine aktive Rolle 
zu spielen. Die Eier werden Mitte Juni abgelegt, die Larven über¬ 
wintern, erwachsen im Sommer und überwintern in diesem Zustande 
nochmals. Sie sterben in der trockenen Jahreszeit des zweiten Sommers. 
In ihrer geographischen Verbreitung sind sie auf die wärmste Gegend 
der Krim beschränkt. In vertikaler Richtung gehen sie bis zur Grenze 
der Pinus laricio-Waldungen (125 — 150 m). Ob sie einheimisch oder 
eingewandert sind, muss vorläufig eine offene Frage bleiben. 





